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ZUSAMMENFASSUNG (ABSTRACT)

Die Verfügbarkeitsheuristik (Availability Heuristic) bezeichnet die Tendenz, die

Wahrscheinlichkeit eines Ereignisses danach zu bewerten, wie leicht Beispiele dafür

abrufbar sind. Neurobiologisch beruht sie auf der Verarbeitungsflüssigkeit (Ease of

Retrieval) und der Amygdala-Aktivierung bei emotionalen Erinnerungen.

Verfügbarkeitsheuristik

Das menschliche Gehirn ist zweifellos eine der komplexesten und faszinierendsten Strukturen im

uns bekannten Universum. Mit rund 86 Milliarden Neuronen und Billionen von Synapsen ist es

ein unvergleichlicher Meister der Datenverarbeitung. Doch trotz dieser enormen Rechenleistung

arbeitet es nicht wie ein klassischer Computer, der jede Wahrscheinlichkeit präzise und

emotionslos berechnet. In einer Welt, die uns täglich mit unzähligen Informationen,

Sinneseindrücken und komplexen Entscheidungen konfrontiert, greift unser Verstand auf

effiziente mentale Abkürzungen zurück – sogenannte Heuristiken.

Eine der mächtigsten, tiefgreifendsten und gleichzeitig am häufigsten missverstandenen dieser

Abkürzungen ist die Verfügbarkeitsheuristik (engl. availability heuristic).

Sie beeinflusst nahezu jeden Aspekt unseres Lebens: Wovor wir uns fürchten, welche

Vorsorgeentscheidungen wir treffen, wie wir unsere Mitmenschen beurteilen und warum wir uns



manchmal von anschaulichen Geschichten mehr leiten lassen als von nackten Zahlen. Wer die

Verfügbarkeitsheuristik versteht, begreift nicht nur einen fundamentalen Mechanismus der

menschlichen Kognition, sondern lernt auch, eigene Ängste besser einzuordnen und der Welt mit

einem geschärften, analytischen und zugleich empathischen Blick zu begegnen.

1. Definition und Grundlagen (Der Einstieg)

Die Verfügbarkeitsheuristik ist ein kognitiver Mechanismus, bei dem Menschen die

Wahrscheinlichkeit, Häufigkeit oder generelle Bedeutung eines Ereignisses danach beurteilen,

wie leicht ihnen konkrete Beispiele dafür in den Sinn kommen. Das zugrunde liegende,

unbewusste Prinzip lautet: „Wenn ich mich schnell und mühelos an ein Ereignis erinnern kann,

muss es in der Realität auch häufig und wichtig sein.“

Entdeckt und erstmals 1973 systematisch beschrieben wurde dieses Phänomen von den

Pionieren der Kognitionspsychologie und Verhaltensökonomie, Amos Tversky und Daniel

Kahneman. Sie erkannten, dass Menschen bei komplexen Wahrscheinlichkeitsschätzungen nicht

wie rein rationale Wesen agieren. Stattdessen nutzt unser Gehirn eine pragmatische

Daumenregel: Die kognitive Verfügbarkeit (das unkomplizierte Aufrufen von Erinnerungen)

dient als Ersatzmaßstab für die objektive Häufigkeit.

Das berühmte Buchstaben-Experiment

Ein klassisches Experiment der beiden Forscher verdeutlicht dies: Versuchspersonen wurden

gefragt, ob es in der englischen Sprache mehr Wörter gibt, die mit dem Buchstaben "K"

beginnen, oder solche, bei denen "K" an dritter Stelle steht.

Die überwiegende Mehrheit der Befragten antwortete intuitiv: "Es gibt mehr Wörter, die mit K

beginnen." Warum passiert das? Unser Gehirn durchsucht sein mentales Lexikon ähnlich wie ein

physisches Wörterbuch – nach Anfangsbuchstaben. Wörter wie Kangaroo, Kitchen oder King

sind sehr leicht abrufbar (sie haben eine hohe kognitive Verfügbarkeit). Wörter wie acknowledge

oder make fallen uns deutlich schwerer ein, da wir sprachlich nicht darauf konditioniert sind,

Wörter nach dem dritten Buchstaben zu sortieren. In der Realität gibt es jedoch etwa dreimal so

viele englische Wörter mit "K" an dritter Stelle. Die Leichtigkeit des mentalen Abrufs hat das

Gehirn hier in die Irre geführt.



Die Metapher der inneren Bibliothek

Um dieses Konzept greifbarer zu machen, hilft die Vorstellung unseres Gedächtnisses als eine

große Bibliothek:

+-------------------------------------------------------------+

|               Die Metapher der inneren Bibliothek           |

+-------------------------------------------------------------+

|                                                             |

|  [ Der Auslagetisch direkt am Eingang ]                     |

|  - Bunt, emotional aufgeladen, aktuelle Nachrichten         |

|  - Extrem leicht zu greifen (Hohe "Availability")           |

|  - z.B. persönliche Berichte, tragische Einzelschicksale    |

|                                                             |

|  [ Das staubige Archiv im tiefen Keller ]                   |

|  - Komplexe Statistiken, Tabellen, Meta-Analysen            |

|  - Schwer zugänglich, erfordert Arbeit (Niedrige Avail.)    |

|  - z.B. Wahrscheinlichkeiten für Herz-Kreislauf-Erkrankungen|

|                                                             |

+-------------------------------------------------------------+

Wenn das Gehirn unter Zeitdruck eine schnelle Antwort braucht, steigt es nicht hinab in den

Keller. Es greift nach dem Buch, das auffällig auf dem Auslagetisch am Eingang liegt.

2. Der naturwissenschaftliche Mechanismus (Die

Tiefe)

Um wirklich zu verstehen, warum die Verfügbarkeitsheuristik existiert und so durchschlagend

wirkt, müssen wir einen Blick auf die kognitive Neurowissenschaft und die Gedächtnisforschung

werfen.

Das Dual-Prozess-Modell: System 1 und System 2

In Daniel Kahnemans berühmtem Erklärungsmodell arbeitet unser Verstand – grob vereinfacht –

in zwei Systemen:



System 1 ist unser Autopilot. Es arbeitet rasend schnell, automatisch, emotional,

unbewusst und erfordert kaum kognitive Energie.

System 2 ist der kontrollierende Pilot. Es ist langsam, analytisch, logisch und strengt

uns enorm an.

Heuristiken sind die absolute Spezialität von System 1. Wenn wir nach der Wahrscheinlichkeit

eines Ereignisses gefragt werden (eigentlich eine hochkomplexe System-2-Aufgabe, die

Datenabgleich erfordert), führt System 1 einen unbemerkten Austausch durch. Es ersetzt die

schwere Frage („Wie hoch ist die statistische Wahrscheinlichkeit?“) heimlich durch eine viel

leichtere Frage („Wie leicht fallen mir Beispiele dafür ein?“).

                      [ Frage: Wie wahrscheinlich ist Risiko X? ]

                                         |

                       +-----------------+-----------------+

                       |                                   |

              [ System 1 (Schnell) ]              [ System 2 (Langsam) ]

                       |                                   |

             [ Sucht nach Beispielen ]             [ Sucht nach Fakten / ]

             [ in der Erinnerung     ]             [ harten Statistiken  ]

                       |                                   |

               +-------+-------+                           |

               |               |                           v

       [ Leicht abrufbar ] [ Schwer abrufbar ]    [ Objektive Analyse ]

       (z.B. Anekdote)     (z.B. trockene          (z.B. Wahrscheinlichkeits-

               |            Daten)                  rechnung)

               v               v                           |

    [ Wahrscheinlichkeit ] [ Wahrscheinlichkeit ]          |

    [ wird ÜBERSCHÄTZT   ] [ wird UNTERSCHÄTZT  ]          |

               |               |                           |

               +-------+-------+---------------------------+

                       |

                       v

             [ Urteil / Entscheidung ]

Der "Ease-of-Retrieval"-Effekt

Lange Zeit nahmen Psychologen an, dass Menschen unbewusst die absolute Anzahl der

erinnerten Ereignisse zählen. Der deutsche Psychologe Norbert Schwarz und seine Kollegen

konnten 1991 jedoch in einem eleganten Experiment den wahren Mechanismus entschlüsseln: Es



geht nicht primär um die Menge, sondern um den Ease-of-Retrieval-Effekt (die

wahrgenommene Leichtigkeit des Abrufs).

In der Studie wurden Versuchspersonen gebeten, entweder 6 oder 12 Situationen aus ihrem

Leben aufzuschreiben, in denen sie sich besonders selbstbewusst verhalten hatten. Danach

sollten sie ihr eigenes generelles Selbstbewusstsein auf einer Skala bewerten. Das verblüffende

Ergebnis: Die Gruppe, die nur 6 Beispiele nennen musste, hielt sich anschließend für deutlich

selbstbewusster als die Gruppe, die 12 Beispiele finden sollte. Der Grund dafür ist faszinierend:

Sechs Beispiele fallen den meisten Menschen noch relativ leicht ein. Zwölf Beispiele aus dem

Gedächtnis zusammenzukratzen, ist jedoch kognitive Schwerstarbeit. Das Gehirn registriert

diese "Reibung" und Mühe beim Abruf und zieht einen logischen (wenn auch unzutreffenden)

Umkehrschluss: „Wenn es so unfassbar schwer ist, Beispiele für mein Selbstbewusstsein zu

finden, dann bin ich wohl doch nicht so selbstbewusst.“ Es ist also nicht der tatsächliche Inhalt

des Gedächtnisses primär entscheidend, sondern die Flüssigkeit (Fluency) der neuronalen

Verarbeitung, die als Hauptinformationsträger dient.

Neurologische Grundlagen: Emotionen und die Amygdala

Warum sind manche Erinnerungen so viel "verfügbarer" als andere? Hier spielen das emotionale

Zentrum des Gehirns (die Amygdala) und das Gedächtniszentrum (der Hippocampus) eng

zusammen.

Ereignisse, die starke Emotionen wie Angst, Schock, starkes Mitgefühl oder Überraschung

auslösen, führen zu einer massiven Ausschüttung von Neurotransmittern wie Noradrenalin und

Dopamin. Diese chemischen Botenstoffe signalisieren dem Hippocampus unmissverständlich:

"Achtung! Das hier ist potenziell überlebenswichtig! Speichere es besonders tief und stark

vernetzt ab!"

Spektakuläre, hochemotionale oder oft wiederholte mediale Ereignisse erzeugen extrem starke

und leicht aktivierbare neuronale Repräsentationen. Wenn wir später über das Thema

nachdenken, feuern diese Netzwerke sofort und völlig mühelos. Komplexe statistische Tabellen

von Gesundheitsbehörden hingegen lösen bei Laien keinerlei Amygdala-Aktivierung aus. Sie

werden neuronal nur schwach verknüpft, sind kognitiv "sperrig" und bleiben schwer abrufbar.



3. Evolutionäre Sinnhaftigkeit und der moderne Alltag

(Die Relevanz)

Aus evolutionärer Perspektive ist die Verfügbarkeitsheuristik kein Konstruktionsfehler, sondern

ein brillanter und lebensrettender Anpassungsmechanismus. Der Psychologe Gerd Gigerenzer

prägte in diesem Zusammenhang den Begriff der ökologischen Rationalität.

In der evolutionären Vergangenheit des Menschen, etwa in den weiten Savannen unserer

Vorfahren, gab es weder Nachrichtenportale noch Gesundheitsstudien. Wenn ein Jäger und

Sammler sich sehr leicht und lebhaft daran erinnern konnte, dass an einem bestimmten

Wasserloch kürzlich ein Raubtier aufgetaucht war, war diese hohe kognitive Verfügbarkeit ein

perfekter, fehlerfreier Indikator für echte und akute Lebensgefahr. Innezuhalten und komplexe

Wahrscheinlichkeiten für alle Wasserstellen der Region zu berechnen, hätte unweigerlich den

Tod bedeutet. Ein schnelles, emotional getriebenes, heuristik-basiertes Handeln sicherte das

Überleben.

In unserer modernen, hochkomplexen und medial engmaschig vernetzten Welt führt dieser

vormals schützende Mechanismus jedoch oft zu systematischen Wahrnehmungsverzerrungen:

Risikowahrnehmung und Ängste: Viele Menschen verspüren Unbehagen vor

Flugzeugabstürzen oder extrem seltenen, aber plötzlichen Gefahren. Solche Ereignisse

sind visuell spektakulär und werden narrativ intensiv aufbereitet. Sie liegen in der

"inneren Bibliothek" ganz oben auf dem Auslagetisch. Die echten statistischen

Haupttodesursachen (wie schleichende Herz-Kreislauf-Erkrankungen oder

Haushaltsunfälle) drängen sich deutlich weniger in den Vordergrund, da sie selten

emotional aufgeladene Schlagzeilen generieren. Ihr Risiko wird dadurch im Alltag

systematisch unterschätzt.

Wirtschaft und Finanzen: Nach großen Überschwemmungen oder Naturkatastrophen

steigen in den betroffenen und angrenzenden Regionen die Abschlüsse von speziellen

Elementarschadenversicherungen meist sprunghaft an. Nicht deshalb, weil das

objektive Risiko am Tag nach dem Sturm mathematisch höher wäre als in der Woche

davor, sondern weil die Bilder der Zerstörung frisch, mahnend und extrem leicht

verfügbar im Gedächtnis präsent sind.

Medizinischer Alltag: Auch hervorragend ausgebildetes medizinisches Fachpersonal

ist vor diesem tief menschlichen Mechanismus nicht vollständig gefeit. Ein Arzt, der



in der vergangenen Woche zufällig zwei untypische Fälle einer sehr seltenen

Erkrankung erfolgreich diagnostiziert hat, wird diese Diagnose bei den nächsten

Patienten aufgrund der hohen kognitiven Verfügbarkeit (dem frischen Eindruck)

deutlich eher in Betracht ziehen, als es die objektive, allgemeine Wahrscheinlichkeit

nahelegen würde.

4. Die Rolle von Narrativen bei

Gesundheitsentscheidungen

Besonders bedeutsam und sensibel wird die Verfügbarkeitsheuristik, wenn es um unser höchstes

Gut geht: unsere Gesundheit. In Phasen von Krankheit, langanhaltendem Schmerz oder großer

Ungewissheit befinden sich Menschen verständlicherweise in emotionalen

Ausnahmesituationen. In solchen höchst verletzlichen Momenten sucht das Gehirn nach rascher

Sicherheit, klaren Antworten und vor allem nach greifbarer Hoffnung. Genau hier entfaltet die

Heuristik ihre stärkste Wirkung.

Die emotionale Kraft der Anekdote vs. klinische Statistik

In der modernen evidenzbasierten Medizin sind groß angelegte, methodisch strikte klinische

Studien (wie doppelblinde, randomisierte Studien) der Goldstandard. Diese Studien sind von

Natur aus stark zahlengetrieben, formell und mathematisch komplex. Sie erzeugen nur schwer

anschauliche, hoffnungsspendende Bilder im Kopf.

Im Gegensatz dazu arbeiten viele alternative, komplementärmedizinische oder traditionelle

Gesundheitsangebote ganz natürlich und oft sehr stark mit Narrativen und Anekdoten. Eine

vertraute Erzählung wie: „Mein Nachbar litt jahrelang unter schwerer Erschöpfung. Nichts

schien zu helfen. Dann probierte er diese spezielle Anwendung aus, und kurz darauf blühte er

förmlich wieder auf!“ ist narrativ perfekt aufgebaut. Sie weckt tiefes Mitgefühl, bietet eine

verständliche Lösungsreise an und brennt sich tief in unser Erfahrungsgedächtnis ein.

Steht ein Patient nun vor einer Entscheidung, greift sein Verstand intuitiv auf diese

eindrücklichen Erinnerungen zurück. Die wissenschaftliche Abhandlung ("Die

Interventionsmethode zeigte in der Analyse von n=2000 Probanden keine signifikante

Überlegenheit gegenüber Kontrollgruppen") bleibt abstrakt. Die erlebbare Geschichte des



Nachbarn jedoch ist warm, menschlich und hochverfügbar. Es ist daher zutiefst menschlich und

keineswegs ein Zeichen mangelnder Reflexion, wenn Patienten von solch anschaulichen

Verläufen stark beeindruckt und in ihren Entscheidungen beeinflusst werden.

Anschauliche Metaphern – Das Phänomen der "Reinigung"

Ein weiteres eindrucksvolles Beispiel für die Macht der leichten mentalen Verarbeitung (

Cognitive Fluency) sind populäre Konzepte zur ganzheitlichen "Körperreinigung" (häufig unter

dem Begriff "Detox" bekannt). Physiologisch betrachtet besitzen Organe wie Leber und Nieren

hervorragende, hochkomplexe Systeme, um den Stoffwechsel eigenständig und kontinuierlich zu

bilanzieren und abzubauen.

Warum empfinden dennoch viele Menschen solche reinigenden Konzepte als zutiefst plausibel

und heilsam? Die Metapher eines "Filters", der nach langer Zeit "durchgespült" werden muss,

oder eines Raumes, der einen "Frühjahrsputz" benötigt, ist kognitiv exzellent zugänglich. Jeder

Mensch kennt dieses Prinzip aus dem täglichen Leben. Das Bild ist extrem verfügbar und fühlt

sich intuitiv völlig logisch und befreiend an. Die exakte biochemische Realität hingegen – wie

etwa die hochkomplizierte Enzymkaskaden auf molekularer Ebene – ist schwer greifbar.

Anschauliche, alternative Erklärungsmodelle erzielen deshalb oft eine tiefe Resonanz, weil sie

sich so wunderbar reibungslos in die Erfahrungswelt der Menschen einfügen.

Der liebevolle Schutzinstinkt und Risikoabwägungen

Sehr einfühlsam muss dieser Mechanismus auch betrachtet werden, wenn liebende Eltern

gesundheitliche Vorsorgeentscheidungen für ihre Kinder treffen, beispielsweise beim Thema

Impfungen. Eltern handeln hierbei ausnahmslos aus tiefer elterlicher Sorge und einem starken

Schutzinstinkt. Weltweit werden täglich Routinemaßnahmen vollzogen, was in der Regel völlig

unspektakulär verläuft.

Erfahren besorgte Eltern nun jedoch von einem seltenen Einzelschicksal – etwa von einem Kind,

das im zeitlichen Zusammenhang mit einer Maßnahme erkrankte –, wird diese emotionale

Geschichte sofort extrem präsent. Die Vorstellung löst tiefe Betroffenheit und einen

unbewussten Alarmzustand aus. Die Krankheiten hingegen, vor denen uns moderne Prävention

schützt, sind in unserem heutigen Alltag oft unsichtbar geworden. Ihr Schrecken ist für junge

Generationen nicht mehr aus direkter Anschauung "verfügbar". Folglich führt die Heuristik bei

einigen dazu, dass das emotional aufgeladene, lebhafte Bild eines theoretischen Risikos



überproportional ins Gewicht fällt, während der verhinderte Schaden einer Infektion abstrakt

bleibt. Diese Form der Risikoabwägung als "irrational" abzuwerten, verfehlt den Kern; sie ist

vielmehr das Resultat eines völlig normal arbeitenden, evolutionär zutiefst sinnvollen

Schutzreflexes des Gehirns.

5. Häufige Missverständnisse und Halbwissen (Die

Aufklärung)

In der psychologischen Pop-Literatur kursieren rund um das Thema Heuristiken einige Mythen,

die einer fachlichen Klärung bedürfen:

Missverständnis 1: "Heuristiken sind immer fehlerhaft und ein Zeichen von

Irrationalität." Dies ist schlichtweg falsch. Heuristiken sind hocheffiziente, evolutionär

ausgereifte Werkzeuge. In den allermeisten alltäglichen, sozialen Situationen (z. B. beim Lesen

von Emotionen in einem fremden Gesicht) arbeiten sie rasant, ressourcenschonend und liefern

exzellente Orientierung. Sie geraten erst dann ins Straucheln, wenn die globalisierte, mediale

Informationsarchitektur der Moderne unsere natürlichen Erfahrungsräume überlagert.

Missverständnis 2: "Wenn ich diesen Mechanismus einmal durchschaut habe, bin ich

davor gefeit." Das ist ein verlockender, aber trügerischer Gedanke, der in der Fachwelt oft als

G.I. Joe Fallacy ("Wissen ist bereits der halbe Sieg") bezeichnet wird. Die

Verfügbarkeitsheuristik ist tief in der neuronalen Basisarchitektur verankert. Sie agiert ohne

bewusste Erlaubnis. Selbst herausragende Forscher wie Daniel Kahneman betonten wiederholt,

dass sie selbst im Alltag immer wieder auf die eigenen kognitiven Abkürzungen hereinfallen.

Pures Wissen genügt nicht; es bedarf bewusster struktureller Gegenmaßnahmen (wie Zeit für

Reflexion oder das Einholen neutraler Zweitmeinungen).

Missverständnis 3: Verwechslung mit dem Bestätigungsfehler (Confirmation Bias)

Gelegentlich werden beide Phänomene synonym verwendet. Beim Confirmation Bias

(Bestätigungsfehler) filtern und suchen wir aktiv nach solchen Informationen, die unsere bereits

feststehende Meinung stützen. Bei der Verfügbarkeitsheuristik geht es jedoch allein um die

passive Leichtigkeit des Erinnerns, vollkommen unabhängig davon, ob wir im Vorfeld überhaupt

eine starke Meinung zu einem Thema hatten.



6. Brücken bauen: Wie wir uns und anderen helfen

können

Wenn wir nun wissen, dass unser Geist natürlicherweise lebhaften Anekdoten und Bildern

leichter vertraut als nackten Daten, wie lässt sich diese Erkenntnis im Alltag und im

Gesundheitswesen konstruktiv nutzen?

1. Kognitive Entschleunigung zulassen: Der wertvollste erste Schritt besteht darin, in

wichtigen Entscheidungsmomenten den Druck herauszunehmen. Merken wir, dass uns

eine Information extrem aufwühlt (z. B. eine beängstigende Gesundheitsmeldung in

den sozialen Medien), hilft es, bewusst innezuhalten. Ein ehrliches "Stop and Think"

gibt dem analytischeren Teil unseres Gehirns die nötige Zeit, um zu hinterfragen:

„Stützt sich meine Einschätzung gerade auf solide Grundwahrscheinlichkeiten oder

vor allem auf ein sehr eindringliches Bild in meinem Kopf?“

2. Statistiken visualisieren (Das Unsichtbare sichtbar machen): Die

Wissenschaftskommunikation hat die Pflicht, abstrakte Zahlen für das menschliche

Gehirn greifbar zu übersetzen. Ein Risiko von "0,1 Prozent" bleibt abstrakt. Zeigt man

jedoch ein Diagramm mit 1.000 kleinen Piktogramm-Menschen, von denen genau

einer farblich hervorgehoben ist, kann unser System 1 diese Information sofort viel

fließender erfassen und ins Verhältnis setzen.

3. Narrative Evidenz schaffen: Es ist wenig hilfreich, emotionalen Sorgen lediglich mit

Tabellen begegnen zu wollen. Die Vermittlung wissenschaftlicher und

gesundheitlicher Erkenntnisse muss lernen, die verbindende Kraft guter Narrative zu

nutzen. Wenn wir die Bedeutung von evidenzbasierten Maßnahmen erklären möchten,

sollten wir auch die menschlichen, wahren Geschichten dahinter erzählen –

respektvoll, empathisch und anschaulich. Wissenschaft und gute, ermutigende

Erzählungen schließen sich nicht aus.

7. Die Faszination unserer Denkstrukturen (Der Wow-

Effekt)

Die tiefgehende Betrachtung von Phänomenen wie der Verfügbarkeitsheuristik zeigt uns bei

Weitem nicht nur die Fehleranfälligkeit unserer Biologie – sie offenbart vielmehr die



atemberaubende Leistungsfähigkeit des menschlichen Geistes.

Man vergegenwärtige sich, was eigentlich geschieht: Ein etwa 1,4 Kilogramm schweres Organ

aus Wasser, Fett und Nervenzellen durchkämmt in Bruchteilen von Sekunden ein unvorstellbar

großes Archiv an Sinneseindrücken. Es verarbeitet dabei nicht bloß kalte Daten, sondern erfasst

quasi in Echtzeit die emotionale Resonanz und die Zugriffsgeschwindigkeit der eigenen

Nervenbahnen (den Ease-of-Retrieval-Effekt). Daraus leitet es blitzschnell Vorhersagen ab, um

uns sicher durch die Komplexität der Welt zu navigieren. Auch wenn dieser Mechanismus in der

komplexen modernen Informationsgesellschaft manchmal nachjustiert werden muss – es bleibt

ein biologisches Meisterwerk der Natur.

Am beeindruckendsten ist jedoch unsere einzigartige Fähigkeit zur Metakognition – der Gabe,

über unser eigenes Denken nachdenken zu können. Wir sind die einzige bekannte Spezies, die

ihre eigenen Wahrnehmungsmuster wissenschaftlich erforschen und verstehen kann. Dass wir

die strengen Regeln der wissenschaftlichen Methodik überhaupt erst erfunden haben, verdanken

wir der weisen Einsicht, dass uns unsere erste Intuition manchmal täuschen kann. Unsere

Fähigkeit zur selbstreflexiven Wissenschaft ist damit das vielleicht beeindruckendste Zeugnis

menschlicher Lernfähigkeit: Ein wunderbares Werkzeug, das wir gemeinsam erschaffen haben,

um einander besser zu verstehen und der komplexen Realität mit Besonnenheit, Neugier und

großem Einfühlungsvermögen zu begegnen.

Dieses Dokument ist ein offizieller Export von Gesundheitsmythen.de (COMUN e.V.). Alle Fakten und

Quellenangaben sind auf der Website einsehbar.


